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					Hast du das Gefühl, dass du in Beziehungen feststeckst, die dir nicht guttun? Sehnst du dich nach der Freiheit, du selbst zu sein, ohne Angst vor dem Alleinsein?

 

					In seinem neuen Buch Du darfst loslassen, was dir nicht guttut ermutigt Bestsellerautor Ichiro Kishimi, sich von schädlichen oder erzwungenen Bindungen zu lösen. Er zeigt, wie wir den Mut entwickeln, uns zu lösen, wenn eine Beziehung auf Zwang, Abhängigkeit oder gesellschaftlichem Druck basiert. Kishimi, bekannt für seinen internationalen Bestseller Du musst nicht von allen gemocht werden, taucht tief in die menschlichen Beziehungen im Zeitalter ständiger Konnektivität ein. Basierend auf den Lehren Alfred Adlers – des großen Vorreiters der Achtsamkeitsbewegung – argumentiert er, dass wahre Verbindung Mut, Selbstbewusstsein und die Fähigkeit erfordert, sich von falschen Bindungen zu lösen. Anstatt an Beziehungen festzuhalten, die von Abhängigkeit und Dominanz geprägt sind, erfahren wir, wie Freiheit, Selbstständigkeit und gegenseitiger Respekt der Schlüssel zu einem authentischen und glücklichen Leben sind.

					Entwickle den Mut, allein zu sein, und lerne, wahre Verbindungen zu suchen, die auf Gleichheit, Verständnis und Liebe aufbauen.

				

		
	
		
			
				
					Vita
				

			
			
					Ichiro Kishimi wurde 1956 in Kyoto geboren. Schon in der Highschool hatte er den Wunsch, Philosoph zu werden. Seit er sich 1989 auf die klassische westliche Philosophie mit dem Schwerpunkt der Platonischen Lehren spezialisierte, erforscht er die Psychologie Adlers, schreibt darüber und hält Vorträge. Er übersetzte ausgewählte Werke Adlers ins Japanische und ist Autor einer Einführung in die Psychologie Adlers sowie zahlreicher anderer Bücher. Seine gemeinsam mit Fumitake Koga verfassten Bücher Du musst nicht von allen gemocht werden und Du bist genug wurden zu Weltbestsellern.
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					Einleitung Ein junger Mann, der mich im Shinkansen ansprach

				Manchmal treffe ich Leute, bei denen ich mich frage, ob sie nicht etwas im Schilde führen, obwohl sie mir freundlich begegnen. Auch dann, wenn sie einen guten Eindruck hinterlassen, warten sie vielleicht nur auf eine Gelegenheit, mich hereinzulegen. Selbst bei vertrauten Personen, mit denen ich mich gerade gut verstehe, kann ich schließlich nie wissen, wann sie sich von mir abwenden könnten. Nicht, dass ich ständig am Grübeln wäre, aber wenn zwischenmenschliche Probleme auftauchen, werde ich leicht misstrauisch und zaudere eher, mich auf andere einzulassen. Auch unter den zahlreichen jungen Leuten, denen ich begegnet bin, gibt es viele, die nicht aktiv auf andere zugehen können. Denn im Umgang mit anderen entstehen zwangsläufig schmerzvolle Reibungen.
Normalerweise erkundigt sich niemand danach, ob man sich selbst mag, aber in meinen Beratungsgesprächen stelle ich jungen Leuten absichtlich diese Frage. Die Antworten darauf lauten dann häufig: «Nicht besonders», oder gar: «Ich hasse mich.» Wer von sich behaupten kann, sich selbst zu lieben, würde vermutlich gar nicht erst eine Beratung aufsuchen. Heutzutage wird es als positiv gewertet, viele Freundinnen und Freunde zu haben und aufgeschlossen zu sein: In sozialen Netzwerken gilt vor allem, zahlreiche Follower zu haben, denn hierdurch erlangt man besonderes Ansehen. Doch wenn ich mit jungen Menschen ins Gespräch komme, machen die meisten nicht den Eindruck, unbeschwert und von Unmengen an Freunden umgeben zu sein.
Eines Tages sprach mich im Schnellzug, dem Shinkansen, ein junger Mann an und fragte, was ich lese. Da man im Zug kaum mehr Leute mit Buch sieht, werde auch ich neugierig, wenn doch einmal jemand liest. Ich aber würde den Lesenden normalerweise nicht unbedingt ansprechen, weshalb es mich wunderte, dass der junge Mann das Gespräch suchte. Ich zeigte ihm meine aktuelle Lektüre des Psychiaters Bin Kimura und schilderte kurz deren Inhalt. Zunächst fragte ich mich, ob er überhaupt Interesse an psychologischen Themen hatte, doch dann erklärte er mir: «Ich bin schwer depressiv, und mir wurde nahegelegt, mich einweisen zu lassen. Die Erwachsenen verlangen von mir, mich sozial anzupassen. Aber für mich ist das tödlich. Was soll ich tun?» Er ging nicht näher ins Detail, aber seine Andeutungen ließen mich vermuten, dass er derzeit arbeitslos war. Ich riet ihm, ein eigenständiges Leben zu führen und sich nicht an anderen zu orientieren. Weil ich kurz darauf in Kyoto allerdings aussteigen musste, überließ ich ihm das Buch, bevor ich mich von ihm verabschiedete.
Viele Erwachsene erwarten, dass man sich in die Gemeinschaft integriert, gesellschaftskonform denkt und lebt. Wer nicht zur Schule geht, wird dazu aufgefordert; wer nicht arbeitet, soll sich gefälligst einen Job suchen. Jemand, der mit diesen Anforderungen kein Problem hat, wird die Aussage des jungen Mannes – sich anzupassen sei tödlich – schwer nachvollziehen können. Wer sich hingegen sträubt, so zu leben wie alle anderen, wird sicher Verständnis für ihn aufbringen: Versucht man immer nur, fremden Erwartungen gerecht zu werden, verliert man am Ende sich selbst. Das ist in der Tat eine Art Tod. Der junge Mann sprach von Depression, einer Krankheit also, aber vielleicht sind gerade diejenigen, die sich ohne jeden Zweifel der Lebensform der Mehrheit anpassen, die eigentlich Kranken in unserer Gesellschaft. Allerdings leben auch solche Menschen, die zu einer derartigen Anpassung nicht in der Lage sind und sich dem normalen Standard widersetzen, nicht zwangsläufig isoliert. Man muss nicht unbedingt denken und handeln wie die Allgemeinheit. Wird der Druck zur Konformität zu stark, verschlimmert sich die Qual der Betroffenen. Die meisten mögen das gar nicht spüren, doch wer in einem Beziehungsgeflecht gefangen ist, das zur Anpassung nötigt, kann zutiefst darunter leiden und sich im schlimmsten Fall selbst verlieren.

					
						Fehlendes Verständnis darüber, was es bedeutet, mit anderen Menschen verbunden zu sein

					
					Die weltweite Ausbreitung von COVID-19 mit ihren zuvor unvorstellbaren sozialen Veränderungen hat viele von uns veranlasst, über die Bedeutung menschlicher Beziehungen nachzudenken: Plötzlich konnte man nicht mehr zu entfernt lebenden Angehörigen reisen, und Krankenhausbesuche waren stark eingeschränkt. Es besteht ein großer Unterschied zwischen «man könnte sich sehen, tut es aber nicht» und «man möchte sich treffen, darf es aber nicht». Durch derartige Erfahrungen wurde uns die Bedeutung zwischenmenschlicher Beziehungen neu ins Bewusstsein gerufen, gleichzeitig wurden aber auch die Formen des bisherigen Umgangs miteinander hinterfragt: Von klein auf wird uns beigebracht, wie wichtig es ist, mit anderen Menschen in Verbindung zu stehen. Doch obwohl allseits betont wird, wie wesentlich Freundschaften und ein harmonisches Miteinander sind, nehmen Streit und Kriege kein Ende. Das liegt meines Erachtens daran, dass Verbundenheit zwar gepredigt wird, aber niemand wirklich darüber nachdenkt, was darunter zu verstehen ist.

					Wie wir noch sehen werden, stellte der österreichische Psychiater Alfred Adler, mit dessen Werk ich mich jahrzehntelang beschäftigt habe, den Gemeinschaftssinn ins Zentrum seines Denkens. Adler ging davon aus, dass Menschen von Natur aus miteinander verbunden sind. Aber die Verbindung als solche ist nicht allein ausschlaggebend, denn keine Verbindung ergibt sich automatisch. Worum es mir geht, ist die Art und Weise, wie Verbindungen eingegangen werden. Davon handelt dieses Buch.

					In eine Gemeinschaft «eintreten»: Das klingt so, als würde diese schon zuvor bestehen, was jedoch nicht der Fall ist. Als mein Sohn drei Jahre alt war, fragte er mich allen Ernstes: «Wart ihr einsam, als ich noch nicht da war?» Bald darauf kam meine Tochter auf die Welt. Heute kann ich mich kaum noch daran erinnern, wie unser Leben verlief, als die Kinder noch nicht geboren waren. Ab dem Moment, wo ein Kind das Licht der Welt erblickt und Teil der Familie wird, entsteht eine völlig neue Konstellation, auf die sogar das Neugeborene Einfluss nimmt. In ähnlicher Weise gibt es auch Paarbeziehungen nicht vor dem Zeitpunkt des Kennenlernens: Erst wenn sich zwei Menschen aufeinander einlassen, formen sie eine eigene Verbindung. Schulen oder Firmen existieren zwar bereits, bevor man in sie eintritt, doch der persönliche Bezug stellt sich erst her, wenn man dazugehört. Ab diesem Moment lösen sich die Institutionen in ihrer alten Form auf, und es entsteht etwas Neues. Auch hier werden Beziehungen gemeinsam mit den bereits Anwesenden gestaltet.

					Keine Beziehung entsteht von selbst. Nur weil ein Kind geboren wird, garantiert das nicht automatisch eine gute Eltern-Kind-Beziehung. Ebenso genügt es nicht, verliebt zu sein, um mit dem Partner oder der Partnerin sofort eine gute Beziehung zu führen. Es bedarf einer irgendwie gearteten Form aktiver Auseinandersetzung: Man muss verstehen, welche Art von Beziehung man eingehen und wie man sie gestalten möchte.

				
					
						Die erzwungene Beziehung

					
					Auch bei einer Beziehung, die auf den ersten Blick gut zu sein scheint, kann es sich um eine bloße Abhängigkeits- oder Machtbeziehung handeln. Dies ist dann der Fall, wenn die Gestaltung der Verbindung einseitig ist. Auch das Eingehen von Beziehungen an sich kann erzwungen sein. Dass Beziehungen zu anderen Menschen heutzutage immer mehr zur Pflicht werden, halte ich für problematisch, denn ohne Eigeninitiative ist es gar nicht möglich, eine gute Beziehung aufzubauen. Selbst wenn man einer bestehenden Gemeinschaft beitritt, verändert man zwangsläufig deren Dynamik – sei es in der Familie, in der Schule oder am Arbeitsplatz. Menschen, die Veränderungen aus einem konservativen Impuls heraus ablehnen, versuchen dann allerdings, die neu dazugekommene Person in das bereits bestehende System hineinzupressen. Auf diese Weise wird Zugehörigkeit erzwungen. Kein Wunder, dass die Betroffenen das als Fremdbestimmung empfinden.

					In unserer Zeit bedarf es der Entschlossenheit, ungute Beziehungen loszulassen. Das soll keineswegs bedeuten, ganz auf sich gestellt zu leben, sondern vielmehr, unnötige oder gar schädliche Beziehungen konsequent abzubrechen. Natürlich gibt es auch Menschen, die andere systematisch aus ihrer Gemeinschaft ausschließen, wenn diese nicht die gleichen Ansichten vertreten oder als unproduktiv gelten. So entstehen hermetisch abgeriegelte Netzwerke aus erzwungenen Beziehungen. In diesem Buch möchte ich zunächst aufzeigen, woran man solche erzwungenen Beziehungen erkennt und wie sie in wahrhaftige verwandelt werden können. Schließlich möchte ich darüber reflektieren, wie wir echte Verbindungen zu anderen aufbauen können, mit denen wir uns wirklich verbunden fühlen wollen.

				
					Kapitel 1 Es ist normal, sich miteinander zu verbinden

				
					
						Menschen besitzen ein Gemeinschaftsgefühl

					
					Der Mensch kann nicht allein existieren. Selbst wenn er allein lebt, kommt er nicht ohne die Hilfe anderer aus. Um mit anderen verbunden zu sein, muss man nicht zwangsläufig zusammenleben. Auch wenn niemand zugegen ist, kann man sich miteinander verbunden fühlen. Oder umgekehrt: Auch wenn man mit jemandem zusammen ist, kann es vorkommen, dass man sich überhaupt nicht verbunden fühlt.

					Das Wort «Mitmensch» bezeichnet Personen, die miteinander verbunden sind. Das Gegenteil wäre entsprechend der «Gegenmensch», wobei «gegen» in diesem Kontext bedeutet, dass Menschen in Konfrontation gehen oder sich feindlich gegenüberstehen. Vergleicht man die beiden konträren Begriffe, so wird deutlich, dass «Mitmensch» nicht nur auf eine Verbindung hinweist, sondern dass hierin auch Nähe und Vertrautheit mitschwingen. Bei Adler, dem Begründer der Individualpsychologie, bildet das Gemeinschaftsgefühl einen Schlüsselbegriff. Der aus «Mitmensch» abgeleitete Begriff der «Mitmenschlichkeit» bildet einen weiteren Ausdruck für das Gemeinschaftsgefühl – im Sinne einer Verbundenheit miteinander.

					Adler vertrat die Ansicht, dass es zum Wesen des Menschen gehört, sich mit anderen zu verbinden und sie als Gefährten zu betrachten, die einem bei Bedarf hilfreich zur Seite stehen. Dies bedeutet allerdings nicht, dass der Mensch lediglich zum Überleben auf die Hilfe anderer angewiesen ist. Der Theologe Seiichi Yagi beschreibt das Verhältnis des Menschen zum anderen mit dem Begriff «Front», im Sinne einer Schnittfläche, Seite oder Grenzlinie.[1] Yagi stellt das Individuum als Quadrat dar, dessen eine Seite nicht als durchgezogene, sondern als gestrichelte Linie markiert ist, welche die Offenheit zum anderen ausdrückt. Dort tritt der Mensch mit ihm in Beziehung: «Ich» kann nicht ohne den anderen leben.

					[image: Ein zweistufiges Diagramm. Im oberen Teil sind zwei getrennte rechteckige Blöcke B (links) und A (rechts) zu sehen; die linke Kante ist jeweils gestrichelt. Ein Pfeil zeigt auf das Ergebnis im unteren Teil: Die Blöcke B und A sind nun direkt miteinander verbunden. Nur die linke Außenseite von B ist jetzt gestrichelt.]
						Abbildung 1: Die Frontlinie markiert den Kontakt zum anderen


					

				
					
						Menschen lassen ihre «gestrichelte Linie» durch andere schließen

					
					An seiner «Front» tritt der Mensch mit anderen in Beziehung. Diese dem anderen zugewandte Seite ist keine durchgehende, sondern eine gestrichelte Linie. Daher muss diese durchlässige Front durch den Kontakt mit anderen geschlossen werden. Der andere, der meine «gestrichelte Linie» schließt und dadurch mein Leben stützt, wird wiederum selbst durch einen weiteren anderen am Leben erhalten. Demnach ist der einzelne Mensch weder in sich abgeschlossen noch vollkommen: Er muss seine offene Front von anderen ergänzen lassen – insofern ist er mit anderen verbunden. Diese Verbundenheit beschränkt sich nicht nur auf die Lebenden: Stirbt ein Mensch – sei es ein Familienmitglied oder ein besonders nahestehender Mensch –, erleben wir ein starkes Gefühl des Verlustes. Dass die Trauer lange anhält, liegt daran, dass derjenige, der bisher meine gestrichelte Linie geschlossen hatte, nicht mehr da ist. Und niemand sonst vermag die durch den Tod des geliebten Menschen entstandene Lücke zu schließen.

					Einige Menschen empfinden zwischenmenschliche Beziehungen nicht als Verbundenheit, sondern betrachten andere als Feinde. Das dürfte jedoch nicht ihr Leben lang so gewesen sein: Die Erfahrung, von jemandem verletzt oder im Stich gelassen zu werden, den man als Verbündeten wähnte, ist so einschneidend, dass man ihn nun als Gegner betrachtet. Entsprechend vertrat Adler die Auffassung, die Menschen seien sich nicht genuin feindlich gesinnt, sondern in ihrem innersten Kern miteinander verbunden.

					Den Gedanken des Gemeinschaftsgefühls entwickelte er während seines Einsatzes als Arzt im Ersten Weltkrieg. Auf dem Schlachtfeld töten Menschen einander, denn: Wer seinen Feind nicht tötet, stirbt selbst. Unter solchen Umständen ist es unvermeidlich, dass die Beteiligten psychischen Schaden nehmen. Adler behandelte Soldaten mit Kriegsneurosen, hatte also das gegenseitige Töten unmittelbar vor Augen. Dennoch hielt er daran fest, dass die eigentliche Natur des Menschen nicht Feindschaft, sondern Verbundenheit sei.

					Während eines Fronturlaubs in Wien präsentierte Adler seine Idee des Gemeinschaftsgefühls erstmals seinen Freunden im Café Central. Da «Mitmensch» quasi gleichbedeutend mit «Nächster» ist, wurde sein Konzept als eine Art christliche Nächstenliebe verstanden – analog der Lehre Jesu, seinen Feind zu lieben. Einige seiner Kollegen wandten sich infolge dieser Auslegung von ihm ab, da sie Adlers Theorie für die «Sichtweise eines Missionars» hielten.[2] Eine derart «religiöse Wissenschaft»[3] war für sie inakzeptabel.

					Freud wiederum, der den Ersten Weltkrieg ebenfalls erlebte, entwickelte die der Idee des Gemeinschaftsgefühls entgegengesetzte Theorie vom Todestrieb – einem Impuls zur Selbstzerstörung, der nach außen gerichtet aggressive Tendenzen annimmt. In Das Unbehagen in der Kultur (1930) beschreibt er diesen Destruktionstrieb als eine dem Menschen angeborene Neigung, den anderen anzugreifen. Dementsprechend interpretiert er das christliche Gebot der Nächstenliebe als «stärkste Abwehr der menschlichen Aggression».[4] An der Maxime «Liebe deinen Nächsten wie dich selbst» habe er nichts auszusetzen, aber Fremde seien deshalb nicht zwangsläufig liebenswert, sondern wecken vielmehr Feindseligkeit und Hass, behauptet Freud weiter. Für ihn ist die Nächstenliebe ein «Idealgebot», das der «ursprünglichen menschlichen Natur […] zuwiderläuft».[5] Widerspricht es wirklich der Natur des Menschen, den anderen im Sinne von Jesus und Adler als Nächsten, als Gefährten zu betrachten?

				
					
						Der andere ist kein Ding, sondern ein Mensch

					
					Die Soldaten auf dem Schlachtfeld waren nicht nur traumatisiert von der Angst, getötet zu werden, sondern schreckten auch davor zurück, die Waffe auf den Feind zu richten. Im Ersten Weltkrieg befanden sie sich in der misslichen Lage, ihre Gegner erschießen zu müssen, um nicht selbst erschossen zu werden. Dennoch drückten viele in der entscheidenden Situation nicht den Abzug. Im Angesicht des Feindes wurden sie augenblicklich zu «Kriegsdienstverweigerern aus Gewissensgründen».[6] Weil sich so aber kein Krieg gewinnen ließ, wurde in späteren Kriegen zunehmend unter Drill gearbeitet. Dieses Training zeigte eine dramatische Wirkung: Die Soldaten waren nun in der Lage, bei einer Konfrontation den Abzug reflexhaft zu betätigen, noch bevor sie sich das schmerzverzerrte Gesicht des Getroffenen vorstellen konnten. Dadurch empfanden sie keine Gewissensbisse mehr.

					Anders als beim Bodenkampf stellt man sich beim distanzierten Abwerfen von Bomben aus einem Flugzeug oder beim Abfeuern von Raketen nicht unbedingt die Gesichter der Opfer vor. Der Drill ermöglicht es, die Waffen unbewusst und reflexartig einzusetzen. Dennoch: Die erlebten Gesichter der verletzten oder getöteten Menschen bleiben im Gedächtnis. Daher leiden viele Soldaten hinterher an posttraumatischen Belastungsstörungen. Der Schriftsteller Natsuki Ikezawa äußert sich folgendermaßen zum Irakkrieg: «Aus Sicht der Amerikaner ist das Ziel einer Rakete beispielsweise ein Gebäude oder eine Brücke, die im Militärjargon abstrakt als 3347HG oder 4490BB bezeichnet werden. Unerwähnt bleibt hingegen eine junge Mutter namens Miriam. Aber sterben muss sie. Miriam mit ihren drei kleinen Kindern sowie ihr Cousin, der junge Soldat Yousef, und dessen Vater, der Bauer Abdul.»[7]

					Um eine Rakete abfeuern zu können, darf man kein menschliches Antlitz zu Gesicht bekommen. Man muss sich einreden, dass man nicht Menschen das Leben nimmt, sondern bloß Dinge zerstört. Erst durch diese Abstraktion können Menschen sich überhaupt als Gegner bekämpfen. Das wiederum beweist, dass Menschen einander ihrem Wesen nach nicht feindlich gesinnt sind, sondern sich miteinander verbunden fühlen.

				
					
						Anderen behilflich sein

					
					Ich habe anhand von Kriegsszenarien dargelegt, dass es dem ursprünglichen Wesen des Menschen entspricht, mit anderen verbunden zu sein. Doch auch im alltäglichen Leben gibt es unzählige Belege für die Mitmenschlichkeit: Nehmen wir etwa eine Situation, in der jemand in der Bahn um Hilfe bittet. Die meisten würden darauf eingehen, ganz gleich, um wen es sich bei dem Hilfesuchenden handelt. Der Philosoph Tetsurō Watsuji sagt dazu: «Der Mensch bittet andere, weil er grundsätzlich darauf vertraut, dass sie seine Retter sind.»[8]

					Natürlich gibt es auch Leute, die nicht helfend eingreifen, wenn jemand in Not gerät. Sie verhalten sich gleichgültig anderen gegenüber. Aber den meisten von uns ist es ein Bedürfnis, hilfsbereit zu sein – auch wenn dies unter bestimmten Umständen nicht möglich ist. Ein Hilferuf ist immer ein Ausdruck von Vertrauen. Solches Vertrauen findet man nicht nur in extremen Situationen, wo der Betroffene in Lebensgefahr schwebt: Wenn man sich verläuft, wird man höchstwahrscheinlich einen Passanten nach dem richtigen Weg fragen. «Selbst wenn man über die Person gar nichts weiß, ihre Einstellung nicht kennt, geht man doch vertrauensselig davon aus, dass sie einem aus der Patsche hilft.»[9]

					Als ich das erste Mal in Paris war, wurde ich am Flughafen Charles de Gaulle gefragt, wie man in die Innenstadt komme. Glücklicherweise konnte ich aufgrund meiner Reisevorbereitungen darauf antworten. Hätte ich jedoch nicht genau Bescheid gewusst, wäre meine Auskunft sicherlich falsch gewesen. Die Person, die sich damals an mich wandte, vertraute darauf, dass ich ihr mit meinem Wissen helfen würde. Natürlich gibt es auch Fälle, in denen jemand aus Boshaftigkeit absichtlich die Unwahrheit sagt. «Aber das ist lediglich ein Mangel an erwarteter Hilfsbereitschaft, der das Vertrauen in seinen Grundfesten nicht zu erschüttern vermag.»[10] Es handelt sich lediglich um Ausnahmen. Weiß jemand nicht Bescheid, wird er dies in der Regel kundtun. Selbst wenn man tatsächlich einmal in die Irre geführt wurde, würde man es deshalb in Zukunft nicht unterlassen, in einer ähnlichen Situation nach dem richtigen Weg zu fragen: Wer weiß, vielleicht hat die andere Person in Wirklichkeit nicht absichtlich gelogen, sondern sich geirrt.

					Dieses Vertrauen ist nichts Außergewöhnliches, sondern ganz normal. Würde man bei jeder Bahnfahrt annehmen, dass Mitreisende einem schaden wollen, würde man wohl gar nicht erst einsteigen. Allerdings spricht man normalerweise fremde Fahrgäste nicht an, sondern liest ein Buch oder schaut aus dem Fenster. In vollgedrängten Zügen sind die Menschen sich körperlich sehr nahe, wobei man jedoch signalisiert, kein persönliches Interesse am Gegenüber zu haben. In einem Notfall würden die Menschen einander jedoch helfen. Dann wird auch Verbundenheit zwischen ganz Fremden spürbar.

					Natürlich kann es vorkommen, dass niemand eingreift, wenn man um Hilfe ruft, oder dass man ignoriert wird, wenn man sich nach dem Weg erkundigt. Alles ist möglich. Doch ebendiese Ungewissheit wird durch Vertrauen überbrückt. Sieht man in anderen Personen zuallererst potenzielle Feinde, die nur darauf lauern, einem zu schaden, ist ein normales Leben kaum denkbar. Dass man einem Hilfesuchenden die rettende Hand reicht, geschieht deshalb, weil man sich in die Position des anderen versetzt, so als würde die Hilfe einem selbst zugutekommen.
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